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f jrr war eigentlich Kavallerist, aber durch die eigenen
Verhältnisse des Stellungskampfes jetzt „nur

noch" Infanterist. Diese militärische Umtaufe berührte
ihn sehr schmerzlich, aber schließlich gewöhnte er sich
daran. Leopold war erblich belastet, und zwar mit

Humor. Er entstammte einer Puppenspielerfamilie.
Sein Vater hatte ein Kasperltheater gehabt, und Leo
pold zehrte jetzt noch von dem geistigen Erbe seines
Vaters, steckte immer voller Witze und Schnaken und
war stets, auch in den schwierigsten Situationen, voller
guten Muts.

Als Offiziersbursche war er unersetzlich und dabei
von einer vorbildlichen militärischen Strammheit.
Wenn er ins Zimmer trat, nahm er drei bis vier mal

Stellung! Das krachte und knallte, als platze eine
Handgranate. Sein Stolz und seine Augenweide war
ein altes, blechernes, verrostetes Servierbrett. Er
hatte es in Röleghem in der zusammengeschossenen
Küsterwohnung requiriert. Dabei hatte ich ihn erwischt.
Er stand vor einer wackeligen Kommode und kramte

im obersten Kasten. Ich blickte durch das zerschossene
Fenster und sah, wie er mit Eifer suchte und forschte.

„He Leopold!" rief ich entrüstet durch das Fenster.
 Er stand wie eine Säule aus dem Brandenburger Tor,
so stramm.

„Was suchen Sie so eifrig?" zürnte ich.
„Ich Herr Oberleutnant, ich ... ich suche

 ein — Fahrrad!" platzte er heraus.

„Ausgerechnet im Kommodenkasten!"
Da ward er glühend rot und zerrte unter seinem

Drillichrock das blecherne Kaffeebrett hervor und
stotterte: „Ich wollts dem Herrn Oberleutnant ein bissei
gemütlich machen, wenn wir wieder in Stellung vor
gezogen werden!"

„Brav, aber warum dann die albernen Flausen
mit dem Fahrrad?"

„Das sollte eine Ueberraschung werden morgen
früh im Unterstand, Herr Oberleutnant!"

So bescheiden und anspruchslos waren wir im
Felde. Wenn die schwarzheiße Brühe, Kaffee genannt,
in einer henkellosen, belgischen Steingutschale von frag
würdiger Reinlichkeit auf einem verrosteten Servier
brett dargereicht wurde, nannte man das eine Ueber
raschung und ein bissel gemütlich!

Doch eine lückenlose Tugend gibt es nicht.
Auch der sonst so unübertreffliche Leopold hatte

eine Lücke, beinahe ein Loch in seiner Tugendhaftigkeit,
oder militärisch - festungstechnisch ausgedrückt: eine

Bresche in seiner Burschentugend: seine Schlafsucht.
Für ihn war die harte Kriegszeit die beste, nie wieder
kehrende Gelegenheit, für den Rest seines Lebens aus
zuschlafen. Es ist unglaublich, wo, wann, wie und
warum Leopold schlafen konnte. Er schlief im Stehen,
Sitzen, Laufen, angelehnt an Tür und Wand, wenn er
den Koffer ein- oder auspackte, wenn er Kaffee mahlte,
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wenn er an seine Braut einen Brief schrieb, kurz: es

gab keine Lebenslage, keine Zeit, keine Tätigkeit, keine
Körperstellung, keinen Grund, wann, wo, wie und
warum Leopold nicht schlafen konnte. Und feste
schlief er und lange und oft und tief. Man konnte ihn
darum beneiden, aber denjenigen, der ihn wecken
mußte, den konnte man nicht beneiden, sondern den
mußte man in tiefster Seele bedauern, und derjenige
war — ich.

Wenn Leopold geweckt wurde, war er zänkisch,
übelnehmisch, beleidigend, anmaßend, lügnerisch, tob
süchtig, beinahe fürchterlich. Es ist eine alt
hergebrachte Sitte, daß sich der Herr vom Diener
wecken läßt, in unserem Verhältnis aber war es um

gekehrt. Wollte ich aufstehen, mußte ich erst den wacke
ren Leopold wecken, um zu meinem Kaffee zu kommen

und damit mein Gaul sein Futter bekäme. Drei Wecker
hatte mir Leopold beim Wecken und Erwachen bereits
kaputt geschlagen, den vierten versteckte ich sorgsam vor
seiner Zerstörungswut, die ihn befiel, wenn er dem
süßen Schlafe entrissen werden sollte.

Als ich eines Tages von Ronde der Außenwachen
zurückkam in später Nacht, hatte ich Leopold beauftragt,
 mir einen heißen Tee bereit zu halten.

Daß Leopold schlief, als ich heimkam, war selbst
verständlich und gestattet. Ich vermutete ihn, wie
immer, mit den Armen auf dem Tische liegend, aber
heute war er abgeglitten und lag unter dem Tisch,
das bewußte Servierbrett mit dem Spirituskocher und
dem Teetopf lag auf ihm, der Tee ergoß sich in einem
milden Bächlein in seinen Uniformkragen. Doch das
störte ihn nicht, aber mich, denn nach einem vier
stündigen Marsch in- finsterer Nacht, in klitschigen
Schützengräben durch Drahtverhaue und Wolfsgruben
geschlängelt, ab und zu in stärkstem feindlichen Feuer,
nach solch einem Marsche tut einem heißer Tee mit
einem Schuß Rum im eigenen. Magen wohler, denn
im Halskragen seines Burschen.

Aergerlich und etwas unsanft weckte ich Leopold.
Die Weckszene möchte ich nicht schildern, will nur be
merken, daß sie 12 Minuten dauerte und sich Leopold
dabei folgender militärischer Delikte schuldig machte:
Achtungsverletzung, schwere Achtungsverletzung, Un
gehorsam, Beharren im Ungehorsam, tätlicher Angriff
auf den Vorgesetzten, Aufruhr, Mißliebigmachen des
Dienstes, obendrein noch starke Gotteslästerung.

Aber als er munter war und sich etwas gefaßt
hatte, war nicht mehr ich, sondern er der Leidtragende,
denn erstens mußte er bas zum Wecken notwendig ge
wordene kalte Wasser aufwischen, zweitens von dem
zehn Minuten entfernten Brunnen im Dorfe neues
Wasser holen, drittens mußte er zu Leutnant Putten-
dörfer sausen, dessen Spirituskocher zu pumpen, weil
er den unsrigen beim Fallen beim Einschlafen zer
drückt hatte.
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